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Das Wesen der Angst und ihre Bedeutung am Beispiel einer Phobie:
 Die Höhenangst
Nach diesen allgemeinen Ausführungen soll nun eine ganz konkrete Angst näher betrachtet werden: die Höhenangst. Die Höhenangst, die mehr oder weniger intensiv bei einer exponierten Position in der Höhe auftritt, zum Beispiel beim Besteigen eines Aussichtsturms oder an der Kante eines Abgrundes, ist nicht allzu selten. Wie alle Ängste ist sie mit mehr oder weniger starken körperlichen Begleiterscheinungen verknüpft. Recht viele Menschen leiden darunter und viele Menschen ahnen, daß sie darunter leiden könnten, und meiden diese Situationen von vorneherein.
Wir zählen die Höhenangst zu den sogenannten Phobien, also zu jenen Ängsten, bei denen vordergründig das angstauslösende Moment an etwas Bestimmtes (in der psychoanalytischen Fachsprache spricht man von Objekten, unabhängig davon, ob es sich um etwas Lebloses oder Lebendiges handelt) geknüpft erscheint. Wir werden später noch auf andere Phobien zurückkommen (Tierphobien, Phobien im Zusammenhang mit Raumerleben: Klaustrophobie, Agoraphobie etc.), wollen aber vorerst die Angstthematik am Beispiel der Höhenangst etwas genauer zu sehen und zu fassen versuchen. Ein solches Vorgehen nennen wir phänomenologisch. Das heißt, daß wir eine Sache genauer ansehen, durch die äußere Fassade hindurch das Wesentliche aufspüren und sie differenzierter auf ihre Bedeutungen hin be-denken. Phänomenologie umschreibt demnach einen bestimmten Zugang, eine bestimmte Art des Erfassens von Vorgängen, die sich von anderen wissenschaftlichen Ansätzen, beispielsweise dem naturwissenschaftlichen, abhebt. Während die Naturwissenschaften Gesetzmäßigkeiten erforschen und die Erkundung ihres Gegenstandes auf den quantitativen – meßbaren – Aspekt einschränken muß, tritt in der phänomenologischen Forschung dieser Gesichtspunkt zugunsten anderer Bedeutsamkeiten ganz in den Hintergrund. Dieses Denken ist vor allem für das Verständnis menschlichen Lebens und Erlebens bedeutungsvoll. Es ist die wissenschaftliche Grundlage jener psychotherapeutischen Richtung, die wir die daseinsanalytische nennen (M. Boss, G. Condrau). Philosophisch basiert sie auf der phänomenologischen Auslegung (Hermeneutik) Martin Heideggers, wie sie sich schon in seinem ersten bedeutenden Werk: »Sein und Zeit« abzeichnet (1927).[1]
Doch betrachten wir eine konkrete Situation: Martin Hofer, ein 32jähriger lediger Bankangestellter [»Meine beruflichen Höhenflüge sind längst vorbei!«], macht eine Wanderung in den Bergen, auf einem markierten Weg, der plötzlich an eine Felsnase stößt. Der Weg wird nicht schmäler, er ist weiterhin ungefähr siebzig Zentimeter breit, aber nun befindet sich auf der einen Seite eine steile Felswand, auf der anderen Seite geht eine Felskante beinahe senkrecht in die Tiefe, so daß der eigentliche Grund nicht mehr zu sehen ist. In diesem Moment wird Hofer von einem Panikanfall erfaßt; ihm bricht der Schweiß aus, Schwindelgefühle und weiche Knie machen jedes Weiterkommen unmöglich.
Was ist hier geschehen? Wir haben eingangs festgestellt, daß Angst etwas mit (Lebens-)Bedrohung zu tun hat. Wo aber ist hier die Bedrohung? Offensichtlich ist sie mit dem plötzlichen Nebeneinander von Höhe und Tiefe eingetreten, denen Martin Hofer an der Wegbiegung plötzlich und unvermittelt gegenübersteht. Worin aber liegt das Bedrohliche von Höhe und Tiefe? Offensichtlich in der Möglichkeit des Sturzes. Jeder erwachsene Wanderer weiß, daß ein Ausrutscher an dieser Stelle und ein Sturz in die Tiefe lebensgefährlich wäre, und er wird deshalb an dieser Stelle eine gewisse Vorsicht walten lassen. Mit Vorsicht und Umsicht wird der geübte Wanderer die Situation ohne besondere Angst zu bewältigen wissen. Auch für Herrn Hofer wäre das Beschreiten eines Weges von siebzig Zentimeter Breite in einer flacheren Umgebung absolut problemlos. Ja selbst das Begehen einer auf den Boden gezeichneten Linie (beispielsweise im Rahmen einer Testuntersuchung) würde ihm im Flachen nicht die geringste Mühe machen. Gerade weil er dies weiß, wird ihm die Panikattacke besonders sinnlos und unverständlich vorkommen. Das ist recht häufig, daß wir unsere Ängste eigentlich für »unbegründet« ansehen, daß wir sie rational »unvernünftig« finden. Martin Hofer wird sich und sein »unvernünftiges« Gefühl deshalb sicherlich ablehnen. »Wie kann ich mich nur so lächerlich benehmen«, wird er sich vielleicht fragen. Er weiß aber nicht, daß diese Ablehnung seine Angst keineswegs beseitigt, sondern – wie wir später noch sehen werden – erst recht zementiert. Das Irrationale und scheinbar Unsinnige eines solchen Angstverhaltens war letztlich auch der Anlaß für den Begründer der Psychoanalyse, Sigmund Freud, bei den Phobien hinter der unerklärlichen realen angstmachenden Situation unbewußte traumatische Erlebnisse oder eine Verschiebung von unbewußten angstmachenden Inhalten anzunehmen. Eines wird auf jeden Fall recht bald klar: Mit einem oberflächlich rationalen Zugang ist diesem Phänomen nicht beizukommen.
Entwickeln wir das oben erwähnte Beispiel weiter. Wäre der exponierte Wegabschnitt mit einem Geländer gesichert gewesen, hätte Herr Hofer möglicherweise kaum Angst empfunden. Für andere Menschen wäre vielleicht aber auch diese Abgrenzung nicht sicher genug gewesen, und allein die Vorstellung dessen, was jenseits dieser Grenze liegt, hätte genügt, um in ihnen große Angst auszulösen. Es könnte auch von Bedeutung sein, ob es sich bei dieser Sicherung um eine Mauer aus Stein, ein massives Geländer aus Eisenstangen mit freiem Durchblick oder nur um eine Sicherung durch ein Stahlseil auf der Bergseite des Weges handelt. Ob Stahlseil, Geländer oder Mauer, alles weist auf das Vorliegen von Grenzen hin, innerhalb derer sich der betreffende Mensch angstfrei (das heißt immer auch mit genügend verfügbaren freien Bewältigungsmöglichkeiten) bewegen kann. Solche Grenzen kann sich der Mensch auch selber setzen. Gerade zwanghafte Menschen setzen sich häufig sehr starre – und damit auch sehr zuverlässige – Grenzen, die sie vor allzu großer Bedrohung und Angst schützen. Abgesehen davon wird jeder Mensch über gewisse Grenzsetzungen verfügen müssen. Menschen, die zeitweise oder langfristig fast grenzenlos und ohne schützende Hülle leben, sind psychotische Menschen. Eine selbstgesetzte Grenze kann auch das in dieser Situation häufig geübte röhrenförmige Vor-sich-hin-und Auf-den-Weg-Starren sein, eine feste Konzentration auf den Pfad, die die Wahrnehmung von Höhe, Tiefe und Sturzmöglichkeit und die damit verknüpfte Bedrohlichkeit in den Hintergrund drängt. Durch das Einhalten von Grenzen, durch das Setzen von Grenzen durch fremde Personen oder auch durch uns selbst kann also Angst vermieden werden. Andererseits können zu enge Grenzen auch Leben ersticken, den eigenen Handlungsspielraum einengen, ja Anlaß zu neuen Ängsten werden. Der freie Umgang mit Grenzen, der spielerische Umgang mit dem eigenen Grenzbereich gehört geradezu zur Herausforderung des Lebens. Ernst E. Boesch formuliert das so: »Sie [die Grenze] zeigt an, bis wohin unsere Handlungsmöglichkeiten reichen, und wie bei jeder Grenze weckt der Gedanke des Überschreitens sowohl Lust wie Angst. Grenzen unseres Handelns auszuweiten, das ist ein beinahe archetypisch zu nennender Drang: Kinder ärgern uns mit ihren dauernden Versuchen, das Verbotene zu tun, aber auch der Erwachsene rennt oft nicht minder gegen die Grenzen seines Handelns an – was ihn über die Weltmeere zu fremden Kontinenten und schließlich in den Weltraum getragen hat«[2]. Grenzen zu überschreiten, sich selbst zu überbieten, sich selbst mit den eigenen Bewältigungsmöglichkeiten kennenzulernen und sich in diesen bestätigt zu wissen (ohne daß dies einen zwanghaften Charakter anzunehmen braucht), gehört letztlich mit zum freien Umgang mit den Gegebenheiten unserer Welt.
Dort, wo die Grenzen nicht von außen gesetzt werden, liegt es an uns, zu bestimmen, ob und wo wir Grenzen setzen wollen. Der »gekonnte« Umgang mit Grenzen setzt sowohl die Fähigkeit voraus, sich in Gegebenheiten einzulassen, sich von ihnen ansprechen zu lassen, als auch ihnen gegenüber genügende und verläßliche Distanz einhalten zu können. Mit dieser Fähigkeit werden wir nicht geboren, sondern wie bei allen Fertigkeiten ergibt sich der selbstsichere Umgang nur durch viel Übung, welche allmählich das Vertrauen in die erworbenen eigenen Fähigkeiten stärkt. Auf diesem Boden wächst so etwas wie ein gesundes und einigermaßen verläßliches Selbstvertrauen. Deshalb auch zielt eine Erziehung, welche dem Menschen diese Aufgabe abnimmt, am Wesentlichen vorbei. Das gilt sowohl für eine Erziehung, die dem Menschen starre und unumstößliche Grenzen (zum Beispiel in Form von Werturteilen und Verhaltensgesetzen) vorgibt und sklavischen Gehorsam verlangt, als auch für eine »antiautoritäre« Erziehung, welche Grenzenlosigkeit vorgaukelt. Deshalb werden neurotische Menschen, die in ihren bisherigen und »prägenden« Beziehungen diesen selbstverantwortlichen Umgang mit Grenzen nicht gelernt haben, dieses Defizit in der Psychotherapie in der Beziehung zum Therapeuten übend nachholen müssen. Aus diesem und nur aus diesem Grund werden in der therapeutischen Beziehung die Grenzen (im Rahmen des jeweils Möglichen) gerade nicht vom Therapeuten abgesteckt, sondern müssen in jeder Situation vom Patienten immer wieder neu gefunden werden. Es ist dies ein ganz wichtiges Element, das der sogenannten »Neutralitätshaltung« des Therapeuten zugrunde liegt. Dessen »Weigerung«, Grenzen vorzugeben – abgesehen von jenen, welche im analytischen Setting gegeben sind –, konfrontiert den Patienten mit einer ihm nicht oder nur wenig vertrauten Aufgabe, gegen die er sich anfänglich oft recht intensiv zu wehren sucht, weil diese neuen und noch weitgehend unbekannten »Umgangsformen«, denen er noch nicht gewachsen ist, wie jedes Vordringen in ein unbekanntes Betätigungsfeld mit Ängsten verknüpft ist.
Eine Auseinandersetzung mit der Höhenangst, die nicht einfach an der Oberfläche des vordergründig in Erscheinung Tretenden verhaftet bleibt, müßte also auch die Frage stellen, wie zum Beispiel Martin Hofer in dieser Situation, aber auch in anderen Lebenssituationen mit Grenzen und Abgrenzungen umgeht. Mit dieser Fragestellung würde man vermutlich in Bereiche vorstoßen, mit denen sich Herr Hofer noch gar nie – weder eigens bedacht noch unbedacht – auseinandergesetzt hat. Ebensowenig würde er vermutlich, ausgehend von seinem Panikanfall in der Höhe, selber auf solche Fragestellungen kommen, weil er nicht gewohnt ist und auch nie gelernt hat, den Fragen nach Sinn und Bedeutungsgehalt solcherart auf den Grund zu gehen. Auf diese Weise findet die daseinsanalytische, phänomenologisch orientierte Psychotherapie bisher nicht bedachte und überraschende Beziehungsaspekte in einem solchen phobischen Verhalten, in dem sich auch die Lebensgeschichte eines Menschen vergegenwärtigt. Natürlich genügt ein solches Wissen und Verständnis allein noch nicht, um solche Ängste zu verarbeiten. Auch hier gilt, was im übrigen Leben Norm ist: Erst die Übung macht den Meister. Noch so genaue Kenntnisse über die physikalischen Gesetzmäßigkeiten beim Schlagvorgang im Tennis – so interessant und wichtig sie auch sein mögen – ersetzen nicht die Übung und meistens auch nicht den Tennislehrer. Dort, wo ein Patient ein solches Übungsfeld in seinem gewohnten Milieu nicht vorfindet und wo in seiner alltäglichen Umgebung ein geübter »Trainer« fehlt, bleibt vielleicht nur der Weg zu einem ausgebildeten und geübten »Meister in Beziehungsfragen«, zu einem Psychotherapeuten in einer Psychotherapie. Damit ist selbstverständlich nicht gemeint, daß nun jeder Martin Hofer in eine Psychotherapie geschickt werden sollte. Über die Abgrenzung sogenannter normaler von pathologischen Ängsten soll noch gesprochen werden. Dort, wo vorübergehende, situativ abgegrenzte, unter Umständen auch leicht vermeidbare Ängste vorliegen, die die Freiheit, den Lebensbereich und die Lebensqualität nicht allzu stark beeinträchtigen, wird man durch Ausweichen oder durch erlernbare Ablenkungs- oder Beruhigungspraktiken damit fertig werden. Auch die Einsicht in die hier dargestellten tieferen Zusammenhänge kann vielleicht den Blick für das eigene Verhalten schärfen und gewisse Korrekturen erleichtern und ermöglichen. Darüber hinaus wird jeder selber bestimmen müssen – auch eine Frage der Grenzziehung –, wo und wann das Potential der eigenen Bewältigungsmöglichkeiten erschöpft ist.
Doch damit wollen wir wieder zu unserem Beispiel von Höhenangst zurückkehren, nämlich zu der Frage, was nun das Bedrohliche ist, dem gegenüber sich Herr Hofer nicht genügend abgrenzen konnte. Wir haben stichwortartig schon erwähnt: Bedrohlich ist der Absturz. Und dieser wiederum verweist auf Höhe und Tiefe. Wir wollen uns nun damit noch etwas genauer und vertiefter auseinandersetzen. Höhe und Tiefe gehören bedeutungsmäßig zusammen. Wir können nicht vom einen sprechen, ohne daß wir das Verständnis des anderen gleichzeitig miteinbeziehen. In der Höhenangst stehen wir im Anspruch beider. In diesem Sinne könnten wir ebensogut von der Tiefenangst sprechen. Höhe wie Tiefe ziehen den Menschen an, in physikalischer Sicht tut das allerdings nur die Tiefe, weshalb uns vielleicht der Sog der Tiefe unmittelbarer verständlich und zugänglich ist. Wir sprechen von der Höhe, wenn wir mit Reinhard Mey singen: »Über den Wolken muß die Freiheit wohl grenzenlos sein«, aber auch in der Aussage: »Seit jeher strebt der Mensch nach Höherem.« Wir warnen mit dem Sprichtwort: »Hochmut kommt vor dem Fall« und verschweigen damit nicht, daß wir ganz allgemein Hochmut für gefährlicher halten als Kleinmut, möglicherweise nicht zu Unrecht, weil wir einige Größenwahnsinnige für gefährlicher erachten als ein Heer von Kleinmütigen, und nicht zuletzt auch, weil ein Größenwahnsinniger eine Gesellschaft mehr gefährden kann als Millionen von »Kleinheitswahnsinnigen«. Der Größenwahnsinn führt viel eher zu einem geschichtlichgesellschaftlichen Problem, der Kleinheitswahnsinn bleibt mehr oder weniger das Problem eines jeden einzelnen. Es fällt uns sicher nicht schwer, aus der Geschichte der jüngsten Vergangenheit erschreckende Beispiele dafür zu finden. Einen ähnlichen Aspekt hat Gion Condrau[3] im Auge, wenn er sagt: »Nur jener, der sich ›verstiegen‹ hat (im doppelten Sinne des Wortes), befindet sich in Gefahr, jener, der über sich selbst hinauswollte, nicht bei sich selber blieb. Darin liegt schließlich das prometheische Unterfangen jedes Menschen, der versucht, sich aus seinem Selbstsein zu versteigen und Gott werden zu wollen. Hier ergibt sich ferner das Verständnis der Angst der Diktatoren, jener Menschen, die den sichernden Urgrund des Menschseins verlassen haben und nun in ihrer Einsamkeit dem Nichts, der Selbstverfehlung, der Schuld gegenüberstehen«. Der wohl bekannteste Bergsteiger unserer Zeit, Reinhold Messner[4], meint, daß ein Gipfelstürmer, der sich selber überschätze, nicht lange lebe. »Ich habe, wie jeder gesunde Mensch, Angst, wenn ich über meine Verhältnisse lebe, eine Stelle klettern möchte, die ich nicht beherrsche, und ich ging bisher immer zurück, wenn ich fürchtete, abzustürzen.« Auch er verweist auf die Wichtigkeit der Abgrenzung: »Die große Kunst beim Bergsteigen ist es, die Grenze zwischen Feigheit und Wahnsinn (Selbstunterschätzung und Selbstüberschätzung) zu erkennen, so schwierig wie jede Selbsteinschätzung.« Die Gefährdung menschlicher Existenz »in der Höhe«, die in der Angst vor der Höhe zum Vorschein kommt, kann uns aber auch den Blick für den menschlichen Lebensraum verstellen, der von der Höhe ausgehen kann. Höhe zu gewinnen kann auch bedeuten: über der Sache zu stehen, Überblick zu erlangen und zu bewahren, Distanz und Freiraum für das Eigene zu bekommen und sich aus dem »niederen« Verflochtensein in Sach- und Erwartungszwängen menschlicher Beziehungen herauszulösen, sich aus der Meinungskonformität zurückzuholen, Freiheit von und auch mehr Freiheit für Dinge und Menschen zu gewinnen. Kurz: Es kann ein sinnvoller und notwendiger Schritt sein, um aus der anonymen Alltäglichkeit zu eigentlichem SELBST-SEIN[5] zu gelangen. Zum Selbstvertrauen gehört nicht nur eine solide Verankerung im Boden, sondern auch ein »Kopf hoch«. Nicht umsonst sagt man, wir sollten uns hohe Ziele setzen. Es ist eines, sich nie im Gewöhnlichen, im Mittelmaß tummeln zu dürfen, die Ziele immer zu hoch zu stecken, immer mehr von sich zu verlangen, als man zu leisten imstande ist, sich dadurch ständig zu überfordern, und etwas anderes, immer nur selbstgenügsam, ohne Drang nach Höherem, nach oben, sattsam im Mittelmaß dahinzutrotten oder sogar mit ständig eingezogenem Kopf umherzulaufen.
Der Anspruch (das Angesprochen-Sein von) der Tiefe – wir haben es erwähnt – ist uns schon vom Physikalischen her, von der Erdanziehung (Anziehung der Massen) bekannt. Die Erdanziehung (Tiefe) hält uns nicht nur am Boden fest, sie entläßt uns nur unter Aufbietung von beträchtlichen Gegenkräften in die Höhe. Wir erleben dies immer wieder auf sehr eindrucksvolle Weise, wenn Felsen, Schneemassen und Gegenstände des täglichen Gebrauchs »angezogen« hinunterstürzen. Aber auch sonst lockt die Tiefe. Allerdings tut sie dies nicht ohne unser eigenes Zutun. Weder stürzen wir (in der Regel) ohne unsere eigene Mitbeteiligung von einem exponierten Weg, noch werden wir von der Tiefe angesprochen ohne innere Bereitschaft, uns von diesem Phänomen ansprechen zu lassen. Viktor von Gebsattel[6] formuliert das so: »Um ›Abgrund‹ zu erfahren, muß ein Zug der Tiefe erlebt werden, gegen den der Schwindelfreie abgedichtet ist. Dieser Zug wirkt, wo er wirkt, unabhängig davon, ob ein Sturz im Bereich der Möglichkeit liegt oder nicht.« Unverkennbar wirkt er aber dort, wo die Möglichkeit näherliegt, also beispielsweise beim Fehlen von äußeren Abschrankungen in der Höhe, zudringlicher, aufdringlicher. Aber der Zug der Tiefe kann auch dann in seinem ganzen beängstigenden Ausmaß vernommen werden, wenn Tiefe nur am Bildschirm, im Film, »nur« in der Vorstellung erlebt wird. Das ist für den mit einem mechanistischen Weltbild und Vorstellungsraum aufgewachsenen Mitteleuropäer ein nur schwer verständliches Phänomen. Es weist eben darauf hin, daß es beim menschlichen Erleben primär um das Innewerden all dessen geht, was zum Beispiel Tiefe beinhaltet. Tiefe aber ist immer Grund, auf dem man sicher leben, auf dem man etwas aufbauen kann. Dem »Satz vom Grund« hat Martin Heidegger eine ganze philosophische Abhandlung gewidmet[7]. In ihr ging es ihm um eine Grund-Findung für das menschliche Denken. Allerdings umfaßt Denken bei Heidegger und in diesem Zusammenhang mehr, als wir im allgemeinen darunter verstehen. Hier geht es um ein Grund-Finden für das menschliche Existieren schlechthin. Grund hat menschliches Existieren dann, wenn es Sinnerfüllung gefunden hat, wenn ihm seine Möglichkeiten frei zugänglich sind und es vermag, unter ihnen frei zu wählen, sie einzusetzen oder zurückzustellen. Es ist ohne weiteres einleuchtend, daß gerade solche Menschen, die in sich und damit auch in Beziehung zu anderen noch keinen verläßlichen Grund gefunden haben, von der Tiefe, vom Grund, besonders angesprochen und auch angezogen werden. Allerdings wird dieser Anspruch meist sehr ambivalent, zwiespältig sein. Er ruft sowohl nach etwas zu Erstrebendem, gemahnt aber auch an das bisherige Verfehlen, das bislang Schuldig-Gebliebene.
Oftmals wird dieser »Zug zur Tiefe« – so beispielsweise auch von Ernst E. Boesch[8] – mit dem Zug in den freien Raum, dem Drang nach Freiheit und Losgelöstheit gleichgesetzt und mit dem Schweben und Fliegen in Wach- und Schlafträumen verglichen. Uns scheint der Drang nach Freiheit eher im »Zug« oder »Drang« nach Höhe zu liegen (wie dies oben bereits dargestellt wurde), und auch im Fliegen und Schweben scheint uns eher die Dimension des Sich-in-der-Höhe-Haltens angesprochen zu sein. Recht häufig wird in der Literatur im »Zug in die Tiefe« auch der Drang zum Abgrund, zum eigenen Tod oder zu den dunklen Tiefen der eigenen animalischen Existenz gesehen. Beim ersten würde sich die Tiefenvorstellung mit Selbstaggressionen verknüpfen und sodann zur Auslöschung der Bedrückungen der eigenen Existenz führen[9]. Daß zur Grund-Findung menschlichen Existierens auch die freie Verfügbarkeit über das gehört, was man die animalischen Seiten des Mensch-Seins nennt, ist für jeden Tiefenpsychologen ohne weiteres klar. Nicht umsonst hat gerade hier Freud in seinem Lebenswerk das »Eisen« ins menschliche Fleisch gestoßen. Hingegen scheint uns die Verknüpfung von Tiefenvorstellung mit Selbstaggression zur Erklärung der Anziehungskraft der Tiefe (als Selbstmordphantasie oder -absicht) zu undifferenziert. Eine solche Deutung bewegt sich in einer psychologisch-schablonenhaften Vorstellung von der menschlichen Psyche. Es ist durchaus möglich, daß sich das Innewerden des eigenen Schuldig-Seins und Schuldig-geblieben-Seins angesichts der Konfrontation mit Grund und Boden bis zur Unerträglichkeit verdichtet. Das Unvermögen, im bisherigen Leben Grund für das eigene Sein gefunden zu haben, kann tatsächlich zu Suizidimpulsen Anlaß geben, zur Flucht aus den Schuldgefühlen, aus dem Leben, hin an einen Ort der Ruhe. Gelegentlich mag auch die im Christentum verwurzelte Vorstellung von einem (tiefer gründenden) Leben nach dem Tode mit im Spiele sein. Letztlich wird man den Tod nicht als Grund-Gebung menschlichen Existierens ansehen können und wird deshalb der Drang nach Grund und der Drang nach Tod nicht gleichzusetzen sein. Auf jeden Fall wäre es außerordentlich fragwürdig und käme einer willkürlichen Unterschiebung von Motivationen gleich, wollte man in der Höhenangst ganz generell eine latente, unbewußte Neigung zum Selbstmord sehen.
Wollte Martin Hofer tatsächlich seine Höhenangst ergründen, müßte er sich mit solchen Fragen nach den »Höhen« und »Tiefen« seiner Existenz auseinandersetzen. Nicht zuletzt bliebe die Frage im Raum, was die Angst vor dem »Absturz« meint.
Angesichts der Sturzgefahr wird er sowohl damit konfrontiert, in etwas hineinzustürzen, wie auch damit, sich ängstlich gegen jedes Sich-fallen-Lassen zu sträuben. In der Umgangssprache finden wir viele Wendungen wieder, die diesen Begriff aufnehmen: sich ins Wasser stürzen oder sich den Pelz nicht naß machen; sich in die Arbeit stürzen; sich Hals über Kopf in eine Beziehung stürzen oder sich nicht in eine Beziehung einlassen. Obwohl das Sich-in-eine-Sache-Hineinstürzen in unserem Sprachgebrauch eine etwas negative Wertung angenommen hat, gilt es, dabei den positiven Aspekt nicht aus dem Auge zu verlieren. Neurotische Menschen leiden häufig gerade an der Unfähigkeit, sich in etwas hineinfallen zu lassen, weil sie sich nirgendwo im Leben getragen und aufgefangen, höchstens nur ausgeliefert fühlen. Von passionierten Fallschirmspringern wissen wir, welche Faszination im freien Fallen liegen kann. Todgeweihte, die durch ein Wunder schlimmste Abstürze überstanden haben, können uns ebenfalls von ihrem Erleben während des Fallens berichten. Messner[10] hat in seinem Buch »Grenzbereich Todeszone« eine beeindruckende Sammlung solcher Erfahrungsberichte zusammengetragen. Darunter findet sich auch ein Bericht des bekannten Zürcher Geologen und Bergsteigers Professor Albert Heim, der 1871 bei einem Sturz über ein Schneecouloir oberhalb der Fehlalp am Säntis nur dank glücklicher Umstände überlebte. Wie alle anderen Abgestürzten, die in diesem Buch zu Worte kommen, erlebte auch er seinen Sturz keineswegs in Todesangst und Panik oder in lähmendem Schrecken, sondern gelöst und besonnen, wie in einer Zeitraffung sich vieler gegenwärtiger und früherer Lebenssituationen erinnernd. Wie alle anderen erlebte er den Sturz selbst als ein freies Fliegen. Albert Heim wörtlich: »Erhabene und versöhnende Gedanken beherrschten und verbanden die Einzelbilder, und eine göttliche Ruhe zog wie herrliche Musik durch meine Seele. Mehr und mehr umgab mich ein herrlich blauer Himmel mit rosigen und besonders mit zart violetten Wölklein – ich schwebte peinlos und sanft in denselben hinaus, während ich sah, daß ich nun frei durch die Luft flog und daß unter mir noch ein Schneebrett folgte.« In einer Arbeit »Zur Psychologie von Grenzsituationen«[11] habe ich mich ausführlich mit diesen Fragen auseinandergesetzt. Der sozusagen »sichere« Todessturz wird von praktisch allen Menschen, die uns darüber berichten konnten, angstfrei und völlig gelöst erlebt, als freies Fliegen und Schweben. Angst oder Panik ist gerade nicht die Gestimmtheit in dieser Situation. Sie gehören vielmehr zur vorhergehenden bedrohlichen Situation, in der noch die Möglichkeit des Entrinnens und der Flucht wahrgenommen werden kann. Flucht ist dabei nicht einfach Folge und Abwehrreaktion von Angst, sondern Flucht als latente Bereitschaft der Angstabwehr ist auch und vor jeder Bedrohung der Boden, der erst so recht Angst und Panik ausbrechen läßt.
[...]
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